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Mit Bissen und Küssen
Opéra national du Rhin: Pascal Dusapins neue Oper „Penthesilea“

So sieht es aus, wenn Archai-
sches, griechisch-römisch My-
thologisches auf der Bühne
verhandelt wird: Die Bildhaue-
rin und Malerin Berlinde De
Bruyckere lässt Metallkuben,
Steinblöcke und Stangenvor-
richtungen mit Tüchern auf die
Bühne hieven. Pierre Audi, der
französisch-libanesische Re-
gisseur und über ein Viertel-
jahrhundert Leiter der Neder-
landse Opera, half den Kolle-
gen in Brüssel nach der Absage
von Katie Mitchell aus der Ver-
legenheit und stemmte einen
Stoff auf die Bühne, wie er ihn
als lapidares Ritual und ver-
lässliches Welttheater vielfach
erprobt hat. Vor den Holzstel-
lagen mit aufgeschichteten
Häuten könnte sich ebenso gut
die „Elektra“ von Strauss voll-
ziehen, deren brodelnder Or-
chesterapparat und im Spiegel
der modernen Psychologie als
Urmutter aller ähnlichen Un-
terfangen auf dem Musikthea-
ter gelten muss. Pascal Dusa-
pin hat sich mit „Penthesilea“,
einem Auftragswerk der Brüs-
seler La Monnaie-Oper und der
koproduzierenden Opéra na-
tional du Rhin einen lange ge-
hegten Wunsch erfüllt. Wie
Strauss, der sich Hofmanns-
thals Schauspiel als Vorlage
wählte, greift Dusapin mit Kleists Dra-
ma auf eine fertige Literaturvorlage zu-
rück. Und wie 1927 bei Othmar Schoeck
und seiner „Penthesilea“ ist der Versuch
nur bedingt erfolgreich. Im aktuellen
seiner sieben Bühnenwerke erweist sich
Dusapin vor allem als guter, geschickter
und geschmackvoller Lieferant neuer
Werke, mit denen sich Bühnen gerne
schmücken; so auch Straßburg, das re-
gelmäßig eine Uraufführung an den An-
fang seiner Spielzeit stellt oder sich mit
anderen Bühnen die Kosten hierfür teilt.
Die musikalische Illustration der elf
Szenen, auf die Dusapin das Stück ge-
meinsam mit seiner Librettistin Beate
Haeckl eingedampft hat, wirkt etwas
lässig, routiniert, Uraufführungs-Kon-

fektion, dabei keineswegs uninspiriert.
Dusapin, der Iannis Xenakis zu seinen
Lehrern und Edgar Varèse zu seinen In-
spirationsquellen zählt, beginnt, getreu
Thomas Manns Wort vom „Überzarten“
und „Brutalen“, seine „Penthesilea“ mit
einem entspannten, pastoralen Harfen-
ton von fast beschwörerisch impressio-
nistischer Schönheit, gleichsam dem
Wiegen des Schilfs oder Tröpfeln des
Taus. Für die Geschichte der Amazo-
nenkönigin, die sich in ihren Gegner
verliebt, ihn zerfleischt und dabei selbst
zugrunde geht, hält er archaisierend
klingelnde Klanggebilde sowie Ausbrü-
che und brodelnde Leidenschaft vor.
Anziehung und Abstoßung, Gewalt und
Unterwerfung, Sinnlichkeit und Begeh-

ren – das schraffiert Dusapin
mit Wendungen von schroffer
Absehbarkeit und feierlicher
Distanz. Spannung erzielt er
durch eine Stimmbehandlung,
die den Hörer auf Heinrich von
Kleists Sprache lenkt, und die
zwischen kraftvollem Spre-
chen, Sprechsingen und sin-
gender Deklamation, gesteigert
bis zum Schrei, alle Stufen des
Recitar cantando in 90 Minu-
ten erschöpfend auslotet.

Vor allem Natascha Petrinsky
ist ob ihres unbedingten selbst-
quälerischen Stimmeinsatzes
zu bewundern, mit dem sie als
Penthesilea ihrem dunkel
schweren Mezzo Farben und
Modulationen, expressive
Sprünge und kernige Sprech-
laute abverlangt und schließ-
lich im „Küsse, Bisse“- Mono-
log, in dem sich Dusapins stra-
paziöser Vokalstil zu einem be-
zwingenden Flüstern verdich-
tet, für Konzentration sorgt.
Die Vertraute Prothoe der Ma-
risol Montalvo, deren Kolora-
tursopran in unbequem tiefer
Lage zu viele Leerstellen auf-
weist, bleibt flach, während
Eva-Maud Hubeaux eine Ober-
priesterin von großer Autorität
sang. Der Bariton Georg Nigl,
gerade zum Sänger des Jahres
gewählt, kann als Achilles sei-

ne Möglichkeiten nur ansatzweise zei-
gen. Franck Ollu ist mit der Moderne,
insbesondere mit Dusapin, bestens ver-
traut und vermittelte mit Chor und Or-
chester der Straßburger Oper diese No-
vität als handele es sich bereits um ein
Stück des Repertoires.

Dorthin wird Dusapin vermutlich
nicht leicht vorstoßen, ebenso wenig wie
Gabriel Fauré mit seiner „Pénélope“,
welcher sich die Rheinoper bei der
nächsten Etappe ihre Antiken-Beschäf-
tigung zuwendet. Nikolaus Schmidt

i Service
Nächste Aufführungen: 23., 27., 29.

und 31. Oktober, jeweils 20 Uhr. – Inter-
net: www.operanationaldurhin.eu

SCHMERZHAFTE LIEBE: Georg Nigl als Achilles und Natascha
Petrinsky als Penthesilea. Foto: La Monnaie/De Munt

KURATIEREN IN KIEW: Hedwig Saxenhuber und Georg Schöllhammer gestern im
Badischen Kunstverein Karlsruhe. Foto: Artis

Eine Ahnung von Krieg
„Die Schule von Kyiv“ im Badischen Kunstverein

Der Ukraine-Konflikt liegt näher, als
mancher glauben mag. Er ist nur nicht
auf den ersten Blick erkennbar. So wie
jetzt im Badischen Kunstverein Karls-
ruhe. Dort hängen in einem Kabinett
Landschaftsbilder von Mikhail Tolma-
chev. In ihrer Schwarz-Weiß-Ästhetik
erinnern sie irgendwie an Fotografien
aus dem Ersten Weltkrieg. Nur, dass kei-
ne Waffen zu sehen sind. Denn der in
Leipzig lebende russische Künstler hat
einzig Ausschnitte ohne Kampfgerät ge-
wählt. Das Foto-
material, das er
verwendet, stammt
auch nicht aus
Flandern oder von
der Isonzo-Front,
sondern aus der Ostukraine. Tolmachev
verwendet Pressebilder von der ukraini-
schen wie von der russischen Konflikt-
partei und setzt sie in Fotoradierungen
um, denen man die martialische Her-
kunft nicht unmittelbar ansieht, die
man aber doch ahnt.

Tolmachevs Fotoarbeiten sind Teil der
Ausstellung „Die Schule von Kyiv“, die
gestern Abend eröffnet wurde und die
sich als Teil der 2. Kiewer Biennale ver-
steht. 2012 besorgte der britische Aus-
stellungsmacher und Museumsgründer
David Elliot erstmals dieses Kunstereig-
nis, zwei Jahre später sollte das österrei-
chische Kuratorenduo Hedwig Saxen-
huber und Georg Schöllhammer die Ver-
anstaltung auf den Weg bringen. Wegen
der militärischen Auseinandersetzun-
gen im Osten des Landes wurde die
Biennale erst verschoben, dann abge-
sagt. Doch Saxenhuber und Schöllham-
mer wollten nicht aufgeben. Mit Hilfe
von Künstlern, Galeristen und Sponso-
ren – aber, wie sie betonen, ohne staatli-
che Gelder – brachten sie doch noch eine
Biennale in der Hauptstadt der Ukraine

zustande. Zu den Unterstützern gehörte
nicht zuletzt der Badische Kunstverein,
in dem nun Teile der Biennale präsen-
tiert werden. Da die Kuratoren ihr Un-
ternehmen als „Schule für Europa“ ver-
stehen, lautet der Untertitel folgerichtig
„Klasse Karlsruhe“. Das pädagogische
Moment liegt für Saxenhuber und
Schöllhammer in der kulturellen Viel-
schichtigkeit der Ukraine: Von ihr kön-
ne Europa lernen, dass seine Kultur weit
stärker mit dem Osten, auch mit Russ-

land, verbunden
ist, als es die diver-
sen Nationalismen
weismachen wol-
len. Als Gewährs-
frau gilt ihnen die

Künstlerin Alexandra Exter (1882 bis
1949), die im (damals russischen, heute
polnischen) Białystok geboren wurde,
ihre Ausbildung im (seinerzeit ebenfalls
russischen, heute ukrainischen) Kiew
erhielt, in Moskau lehrte und sich 1924
von der Sowjetunion verabschiedete, um
fortan bis zu ihrem Lebensende in Paris
zu bleiben.

Die Karlsruher Ausstellung zeigt etli-
che Werke von Exter, die den russischen
Suprematisten, aber auch den italieni-
schen Futuristen nahe stand. Ihre be-
merkenswerten Gouachen, Filme, Büh-
nenentwürfe werden in Beziehung ge-
setzt zu Arbeiten jüngerer Künstlerin-
nen wie etwa Judith Hopf, Zhanna Ka-
dyrova oder Anna Zyyagintseva und er-
öffnen Einsichten in eine wenig bekann-
te Welt. Michael Hübl

i Service
Bis 6. Dezember im Badischen Kunst-

verein, Karlsruhe, Waldstraße 3. Geöff-
net: Dienstag bis Freitag 11 bis 19 Uhr,
Samstag/Sonntag 11 bis 17 Uhr. – Inter-
net: www.badischer-kunstverein.de

Trotz Absage die
Biennale realisiert

Jossi Wieler nur
bis 2018 in Stuttgart

Der Intendant der Stuttgarter Oper,
Jossi Wieler (64), gibt 2018 seinen Posten
auf. „Ich möchte dann wieder als freier
Regisseur in Oper und Schauspiel arbei-
ten und anderes in meine weitere Le-
bensplanung integrieren“, begründete
der Intendant den Schritt. Stuttgart sei
die beste Theaterstadt, die er sich als In-
tendant und Regisseur wünschen könne,
sagte er. Auf dem Chefposten ist Wieler
seit der Spielzeit 2011/12. dpa

Erinnerung an Giverny
Bilder von Hanspeter Münch im Museum Ettlingen

Dass ein Maler
die reine Kraft der
Farbe und des
Lichts feiert, ist
selten geworden.
Hanspeter Münch
entfacht seit Jahr-
zehnten dieses
Feuerwerk an
Sinnlichkeit, Tag
für Tag, Bild für
Bild. In den letzten
Jahren ist die Pa-
lette des heute 75-
Jährigen heller ge-
worden, der Farb-
auftrag be-
schwingter und
luftiger, als habe
er sich seiner Stu-
dienaufenthalte in
der Villa Massimo
in Rom und in der
Villa Romana in
Florenz erinnert.
La Gioia di Vivere,
die Freude zu le-
ben, heißt seine
Ausstellung im
Museum Ettlin-
gen, die 42 Werke
umfasst, bis zu zwei Meter hohe Lein-
wände, aber auch Mittelformate und
bildhafte Aquarelle.

Fast alle seiner Malereien entfalten
ihre eigentliche Präsenz erst aus der
Fernwirkung. Münch, der in den
1960er Jahren in Hamburg bei Gott-
hard Graubner studiert hat und heute
in Ettlingen lebt, schichtet seit einiger
Zeit zahllose Farbmodulationen über-
einander, von hell zu dunkel, bis er
eine maximale Körperlichkeit der
Farbwirkung erreicht hat. Manche
Bildtitel bestätigen, dass er sich in der
Tradition der reinen Malerei sieht: Er-
innerung an Turner, an Cézanne, an
Giverny. In seiner zweiten Lebens-
hälfte hatte der Impressionist Claude
Monet in Giverny ein Anwesen erwor-
ben und einen Park mit Seerosentei-
chen angelegt. Darin spiegelte sich
das Licht, erfüllte die Szenerie mit
neuen Variationen von Rosa-, Violett-
und Grüntönen, die er malte.

Münch ist kein Pleinair-Maler. Sein
Monet gewidmetes Diptychon aus
dem Jahre 1998 wirkt in seinen dunk-
len Violett-Tönen aggressiv, kompakt

und hermetisch, das Gegenteil einer
Impression. Ein querformatiges, mit
stark verdünnten Farben in Schichten
aufgebautes „Spiegelbild“ aus dem
Jahre 2013 hingegen erscheint als
kongeniale Nachschöpfung eines Mo-
net.

Der Künstler beruft sich auf das
Geistige und Spirituelle als Quelle
seiner Kunst. Ein neueres Diptychon
ist inspiriert durch ein Haiku von
Hino Sôjô. „Im sanften Windhauch
und im Sonnenlichte flüstern die
Sommerbäume“ heißt es. Der Be-
trachter meint die Blätter rascheln zu
hören. Noch leichter, luftiger ist
Münchs Diptychon „Dem Licht der
Bäume völlig hingegeben, lausch ich
den Morgen“ sowie anmutige Aqua-
relle auf handgeschöpftem Papier, die
erst in den letzten Jahren entstan-
den sind. Sie spiegeln pure Lebens-
freude. ct

i Service
Bis zum 15. Oktober im Museum Ett-

lingen, Schloss. Geöffnet: Mittwoch
bis Sonntag 11 bis 18 Uhr.

PURE LEBENSFREUDE signalisieren die Malereien von Hans-
peter Münch, die jetzt in Ettlingen zu sehen sind. Foto: Fabry

Gegen das schnelle Vergessen
Neu im Kino: „Der Staat gegen Fritz Bauer“ ist rundum überzeugend

Er war der Überzeu-
gung, „dass es in unse-
ren Leben eine Grenze
gibt, wo wir nicht mehr
mitmachen dürfen“.
Deshalb ließ Fritz Bau-
er die ewige Ausrede
derer, die im „Dritten
Reich“ gemordet oder
Beihilfe zum Mord ge-
leistet hatten, sie hät-
ten nur Befehle ausge-
führt, nicht gelten. Der
Jurist wollte, dass die
vielen großen und klei-
nen Helfershelfer der
NS-Mordmaschinerie
vor Gericht kommen,
um in der bundesdeut-
schen Nachkriegsge-
sellschaft eine Ausei-
nandersetzung mit der
schuldbeladenen Ver-
gangenheit in Gang
kommen. Im Jahr 1957,
als die Handlung des
Films „Der Staat gegen
Fritz Bauer“ einsetzt,
kann davon noch keine Rede sein. Bauer
ist bereits hessischer Generalstaatsan-
walt, doch als zurückgekehrter Exilant,
Jude und Linker muss er sich in einem
Justizapparat behaupten, der durchsetzt
ist von ehemaligen Nazis und Mitläu-
fern. Die Ausschwitz-Prozesse, mit de-
nen der Name Fritz Bauer vor allem ver-
bunden ist, liegen noch in weiter Ferne.
Deren Vorgeschichte mit Fritz Bauer als
prägnanter Nebenfigur (damals gespielt
von Gert Voss) wurde bereits in dem
Film „Labyrinth des Schweigens“ the-
matisiert, der im vergangenen Jahr in
die Kinos kam. Kraume konzentriert
sich auf Bauers weit weniger bekannte

und erst lange nach seinem Tod aufge-
deckte Rolle beim Aufstöbern des Mas-
senmord-Organisators Adolf Eichmann
in Argentinien und dessen Entführung
durch den israelischen Geheimdienst.

Der Film stellt Bauer eine fiktive Figur
zur Seite, den jungen Staatsanwalt Karl
Angermann (Ronald Zehrfeld). Bauer
erkennt in ihm nicht nur einen Mitstrei-
ter, sondern auch einen Leidensgenossen
in jener prüden Adenauer-Ära. Denn
Angermann, gefangen in einer unglück-
lichen Ehe, ist schwul, hat dies aber
selbst vor sich verborgen. Wie er seine
sexuelle Neigung entdeckt, ist einer der
Überraschungsmomente dieses nahezu

perfekt gemachten
Films, der auch bei der
Suche nach Eichmann
Spannung zu erzeugen
weiß.

Die durch einige Indi-
zien belegbare Tatsa-
che, dass Bauer selbst
schwul war, wird nicht
breit getreten, sie be-
kräftigt nur seine Au-
ßenseiterposition und
wirft ein bezeichnendes
Licht auf jene Zeit, in
der ausgelebte Homo-
sexualität unter Strafe
stand. Nicht zuletzt
deshalb ist Bauer zur
Einsamkeit verdammt.
Aber Burghart Klauß-
ner, der sich in dieser
Rolle selbst übertrifft,
gibt Bauer nicht als
Schmerzensmann, son-
dern als sowohl men-
schenfreundlichen wie
auch trotzigen Aufklä-
rer, der sich von Rück-

schlägen und Drohungen nicht von sei-
nem Weg abbringen lässt. Klaußner
übernimmt teilweise die sprachlichen
und gestischen Eigenheiten von Bauer,
auch die schwäbische Sprachfärbung
des gebürtigen Stuttgarters, ohne ihn
zum komischen Kauz zu machen. So
wird er diesem großen Mann, der der
Geschichtsvergessenheit Einhalt gebo-
ten hat, gerecht und bringt ihn zugleich
den Nachgeborenen nahe. Peter Kohl

i Wo läuft der Film?
Im der Schauburg Karlsruhe. Am

Montag, 20.30 Uhr, in Anwesenheit von
Lars Kraume und Burghart Klaußner.

EINSAMER KÄMPFER: Fritz Bauer (Burghart Klaußner) setzt alles daran, die
Helfer der NS-Mordmaschinerie vor Gericht zu bringen. Foto: dpa
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